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Der Breslauer Beobachter erſcheint 
oͤchentlich vier Mal, Dienſtags, 
Donnerſtags⸗ Sonnabends und 
Sonntags, zu dem Preiſe von Vier 
pi: die Nummeryoder wöchentlich für 
4 Nrn. Einen Sgr. Vier Pfg., und 
wird für dieſenPreis durchdie beauf⸗ 
tragten Colporteure abgeliefert. 


Annahme der Inſerate 
für Breblauer Beobachter b 
Abends 4 Uhr. 


i Redackeur: Heinrich Richter. Expedition: Buchhandlung von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


Breslauer 


Vierzehnter 
Jahrgang. 


Jede Buchhandlung und die damit 
beauftragten Commiſſtongire in der 
Provinz beſorgen dieſes Blatt bei woͤ⸗ 
chentlicher Ablieferung zu 20 Sgr. das 
Quartal von 52 Nummern, ſo wie alle 
Königl. Poſt⸗Anſtalten bei wöchent⸗ 

lich viermaliger Verſendung. 


X Einzeine Rummern koſten 1 Sgr. 


r Inſertionsgebühren 
) für die geſpaltene Zeile oder veren 
Raum nur 6 Pfg. 


Die Kellerwirthſchaften ſind in letzter Zeit dermaßen in 
Aufnahme gekommen, daß ſie jetzt im Ueberfluß vorhanden 
find und manche Pächter bereits unter der großen Concurrenz 
zu leiden beginnen. So hat z. B. der Theaterkeller und die 
mit demſelben verbundene, in der erſten Etage gelegene Reſtau⸗ 
ration, an Frequenz bedeutend verloren und doch gehört jenes 

Etabliſſement zu den beſtgelegenſten unſerer Stadt, ‚ar ſehr 
freundlich ausgeſtattet und bietet in Hinſicht auf Küche und 
Keller das möglichſte dar.“) — Dagegen find die meiſten Bier: 
ſtuben mit Gäſten überfüllt, obſchon fie an Eleganz der Ein⸗ 
richtung hinter jenen weit zurückſtehen und das Getränk mit 
geringen Ausnahmen, faſt ungenießbar iſt. Zu der kleinen Zahl 
von Kretſchmern, welche in hieſiger Stadt ein wirklich gutes 
Gebräu liefern, gehört auch Herr Hildebrandt (Schweid⸗ 
nitzerſtraße im „Bitterbierhauſe“). Sein Doppelbier iſt wirk⸗ 
lich famos, hat einen angenehm bittern Geſchmack, ein kräfti⸗ 
ges Malgaroma und einen hohen Grad ſolider Stärke. Dieſer 
befondern Vorzüge wegen wird es auch in bedeutenden Maſſen 
vertilgt, da die hier verkehrenden Gäſte: die mittlere Bour⸗ 
geoiſie angehende Beamte, Studenten und dramatiſche Künftler, 
gewöhnlich durſtiger Natur zu ſein pflegen. Vor Tiſche und des 
Abends iſt kaum Platz zu finden. Möge ſich Herr Hildebrandt 
dieſes Zuſpruchs durch gutes Getränk immer würdig zeigen. 


Erurioſa des Tages. 


In einem Plakat erklärt der gute conſtitutionelle Central⸗ 
verein, daß die „ehrenwertheſten“ Perſonen ſich von der 
Theilnahme an den Bürgerwehr Clubs fern gehalten haben. — 
Das erinnert an einen vor mehreten Jahren erſchienenen Zei⸗ 
tungsartikel, worin die 300 Perſonen, welche ſich der Friebe’, 
ſchen Schifffahrt angeſchloſſen hatten, die „achtungswertheſten“ 
Breslauer Bürger genannt wurden. — Was doch der Par⸗ 
teihaß nicht für närriſche Dinge auspoſaunt! 


Im Dorotheen⸗Bezirk äußerte ſich neulich der Paſtor der 
altlutheriſchen Gemeinde Herr Wiedemann, daß es füͤnd⸗ 
lich ſei, gegen die Stadtverordneten ein Mißtrauens⸗Vo⸗ 
tum abzugeben weil dieſelbe „unſere von Gott eingeſetzte 
Obrigkeit“ ſeien. Solche Ehre haben ſich unſere Stadtverord⸗ 
neten wahrhaftig nicht eingebildet. — Beiläufig gefagt, haben 
bei andern Vorfällen gewiſſe Leute ihre „von Gott eingeſetzte 
Obrigkeit“ eben nicht reſpektirt, als dieſelbe ihren Zwecken ent⸗ 
gegenſtand, ſondern ſich auf die Worte der fo oft gemißbrauch⸗ 
ten Bibel berufen: „Man muß Gott mehr gehorchen, als den 
Menſchen!“ — Arme Bibel! ’ 


Schlechte Zeiten. 


„Schlechte Zeiten!“ das iff das Schlagwort der Gegenwart. 
Wohin man kommt und wo man geht und ſteht, ſchallt uns 


) So eben kündigt Herr Müller Polka bedienung an. Mit dieſer 
Lockſpeiſe dürfte es ſchwerlich etwas fein, Für die Dauer find ſolche Pas 
radepferde nicht, und aus nahe liegenden Gründen mehr geeignet, ein 

Uffement herunter, als in die Höhe zu bringen. 


dieſe Loſung entgegen. Bleiche Geſichter, auf denen geſchrieben 
ſteht: „Keine Arbeit und kein Brot,“ blicken uns ee 
an; — es iſt eine furchtbare Frage, die aus taufend hohlen 
Augen ſtarrt, eine Frage, die uns allen einſt noch eine Amwort 
abzwingen kann, wie wir ſie jetzt nicht ahnen. Aber während 
die blaſſen Geſichter vor uns ſtehen und uns anſtarren — was 
thun wir? Achſelzuckend ſprechen auch wir: „Schlechte Zei⸗ 
ten!“ und gehen vorüber und dünken uns dabei wohl noch die 
beſten Chriſten von der Welt. — Was nennt Ihr ſchlechte Zei⸗ 
ten? Ihr jammert über die Schwierigkeit des Lebens Unter⸗ 
halts, und doch iſt uns Gottes reicher Segen einer geſegneten 
Ernte zu Theil geworden, es wird geholfen ſo viel als möglich, 
überall beſtehen Wohlthätigkelts vereine, und doch! — Aber wo 
ſind denn die ſchlechten Zeiten? Sie müſſen ſich zunächſt doch 
kund geben im bittern Entbehren der nothwendigſten Bedürf⸗ 
niſſe, in einer Herrſchaft des Trübſinns, der Sorge, der 
Trauer, wo ſonſt lauter Lebens freudigkeit gewaltet, im öden 
Schweigen derer, die ſonſt fröhlich geſcherzt und gejubelt! Im 
Verzichten auf Genuß, Mode und Luxus!“ 5 

Nun laßt uns danach ſuchen! — Es iſt Sonntag, oder 
auch irgend ein andrer Tag, an dem draußen irgendeine Feſt⸗ 
lichkeit iſt. Wie wogt und drängt die Menge nach dem Thore! 
Wohin will ſie, und haben alle dieſe Menſchen Geſchäfte aus⸗ 
wärts zu beſorgen? Das Wetter iſt ſchön, Mann, Weib und 
Kind ſteigt in den Wagen, er rollt dahin faſt wie ein Menſchen⸗ 
leben, das verfaußt und verbraußt und luſtig verdampft. Man 
rechnet zwar bei der Fahrt nur nach Groſchen, doch die Summe 
übertaſcht uns dennoch zuletzt in Thalern. Man vat gegeſſen 
und getrunken, man iſt zurückgefahren, und fortgeflogen iſt der 
Gedanke an Noth, aber ſie tritt alsbald am andern Tage wie⸗ 
der vor Euch und dann wiederholt Ihr Euch entſchuldigend 
und abwechſelnd: „Schlechte Zeiten.“ 

Ihr klagt über zunehmenden Geldmangel! Aber freilich! 
man iſt neulich von der und der Familie zur Geſellſcaft gela⸗ 
den worden und dies muß ſchlechterdings wieder in's Gleiche 
gebracht werden. Hierzu gehören Kaffee, Kuchen, L qutur und 
Confituren, und dies öfter wiederholt, das ſollte nicht einen bes 
deutenden Koſtenaufwand verurfachen? 

Darin beſteht eigentlich die „ſchlechte Zeit,“ daß Jeder 
mehr vorſtellen will, Jeder vermögender ſcheinen 
möchte, als er iſt. 

Man Hat eine Frau und heirathsfähige Töchter; der Vater 
ſpielt eine anſcheinend glänzende Rolle, und ſonach können dit 
Töchter nicht in Kattunkleidern einhergeben, ſie müſſen Pariſer 
Shawls und ſeidene Mantillen haben. Und was würde man 
von den Eltern denken, wenn ihre Kinder nicht bei allen Con⸗ 
certen und Bällen paradirten! Man muß ſeinem Stande ſchon 
ein kleines Opfer bringen, und wären's auch Schulden. — 
Die Handwerksleute mit ihren Rechnungen können warten; 
denn es ſind „Schlechte Zeiten!“ 5 

In meinem Wohnorte, einer Mittelſtadt, ſuchte ich jüngſt 
nach der ſchlechten Zeit, und fand ſie — nicht etwa im kleinen 
Brod? — ach nein, im Theaterzettel! die armen Menſchen, 
die, um eine berühmte Sängerin zu hören, für ihr gutes Geld 
nicht einmal einen Logenplatz haben konnten! — Schlechte 
Zeiten !. i 

Vor einigen Wochen befand ich mich in der Mittelſtadt N. 
und ſah und hörte, wie dort die feine Welt alle Abende die 
ganze Woche hindurch zum Balle oder zu einer Geſellſchaft 
wogte; — „Ei,“ dachte ich bei mir, „da muß es keine ſchlechte 
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ſie muß die Verſammlung ſofort für ein ungeeignetes Organ 
zur Kundgebung des Volkswillens erklären und an das Volk 
— appelliten, d. i. es zur neuen Wahl von Vertretern auffor⸗ 
ern. FR» 7 Sin x 

Wir wenden uns nun nach dieſen allgemeinen Bemerkun⸗ 
gen über das Princip der conſtitutionellen Monarchie nunmehr 
an die Beantwortung unferer Rechtsfrage. Als unumſtößlicher 
Grundfag der conſtitutionellen Monarchie iſt zu betrachten, daß 
das Volk fi ſelbſt befteuere, daß die Krone ihm, 
wider ſeinen Willen keine Steuern abfordern darf. 
Denn die Krone will und ſoll über es ja durch feinen Willen 
herrſchen; das Volk will aber ohne Zweifel über fein 
Eigenthum ſelbſt verfügen, es will nur in ſeinem In⸗ 
tereffe Abgaben geben. Die Verſammlung der Volksver⸗ 
treter hat daher als Organ des Volkswillens unbedingt das 
Recht der Steuerbewilligung, ald auch der Steuerver⸗ 
weigerung fo wie der Controllirung des Staatsetats. 

Unfere Nationalverfammlung hat nun ſich bewogen gefühlt, 
von ihrem Recht der Steuerverweigerung Gebrauch zu machen. 
Das Miniſterium hat den Beſchluß für ungeſetzlich und ſo⸗ 
mit für ungültig erklärt; doch aus welchen Gründen? Die 
Nationalverſammlung hat diefen Beſchluß gefaßt, während 
ſie ſich mit der Krone in einem Conflicte befindet. 
Ein anderer Grund läßt ſich für die Ungeſetzlichkeit ihres Be⸗ 
ſchluſſes nicht anführen. Das Miniſterium Brandenburg hat 
die Nationalverſammlung auf 14 Tage vertagen und nah Ab: 
lauf dieſer Friſt nach Brandenburg verlegen wollen. Sie hat 
mit Stimmenmehrheit die Vertagung wie die Verlegung abge⸗ 
lehnt; nach welchem Rechte? auf ein Geſetz konnte ſie ſich 
dabei eben jo wenig berufen als das Miaifterium Brandenburg 
doch liegt es im Princip der conſtitutionellen Monarchie, daß 
der Krone nicht das Recht zuſtehe, die Nationalverfammtung 
wider deren Willen beliebig zu vertagen oder zu verlegen; in 
Sachen, die noch nicht geſetzlich beſtimmt ſind, muß die conſti⸗ 
tutionelle Krone ſich dem Willen des Volkes, wie er durch ſein 
Organ ausgeſprochen wird, fügen. Indem alſo die Nafional- 
verſammlung fortfuhr, in Berlin zu tagen, fo handelte ſie gegen 
kein Geſetz; faßte ſie alſo ihre Beſchlüſſe in geſetzlichet Form, 
warum ſollten fie nicht Gültigkeit haben? „Die Krone war in 
der Verſammlung nicht vertreten.“ Sie war fo vertteten, wie 
fie vertreten fein wollte; der Nationalverſammlung ging das 
Wie nichts an. f 

Doch geſetzt, unſere Nationalverſammlung ſei nicht berech⸗ 
tigt, Steuern zu verweigern, während ſie ſich mit der 
Krone im Conflict befindet, fo entſteht für uns ein 
Skrupel, um deſſen Löſung wir das Miniſterium Bran⸗ 
denburg bitten müſſen. Nach unſerer Anſicht wird von dem 
Recht der Steuerverweigerung ſtets nur während eines 
Conflictes zwiſchen der Veiſammlung der Volks⸗ 
vertreter und den Vertretern der Krone Gebrauch ge⸗ 
macht. Das Miniſterium Brandenburg bringt uns daher zu 
der Ueberzeugung, daß von der Ausübung des Rechts 
der Steuerverweigerung nie die Rede ſein kann. 
Wenn aber dieſes Recht nicht ausgeübt werden kann, ſo kann 
auch das Recht der Steuerbewilligung ſcheinbar ausgeübt 
werden. 

Hat das Miniſterium als conſtitutionelles Minifterium ges 
handelt? Nach unſerm Begriffe von der conſtituttonellen Mo⸗ 
narchie mußte es ſich der Stimmenmehrheit der National⸗Ver⸗ 
ſammlung, und zwar auch in Bezug ayf deren Beſchluß der 
Steuerverweigerung, fügen. Wollte es dieſes nicht, fo mußte 
es fofort erklären, die jetzt beſtehende Verſammlung der Volks ⸗ 
vertteter ſei unfähig, den Willen des Volkes kund zu geben; 
es mußte fofort ans Volk appelliren, um deſſen Willen zu ers 
fahren; vorher aber durfte es gegen den Willen der gegenwär⸗ 
tigen National⸗Verſammlung nichts unternehmen. Sebft _ 
wenn das Miniſlerium freiwillig gegebene Steuern 
erhöhe, ſo würde es inconftitutionelt handeln, noch mehr, 
wenn es ſie müttelſt Anwendung von Zwangsmaßregeln 
eintreibt. N . en 

Wie aber muß eine conſtitutionelle Monarchie organiſirt 
ſein, wenn in ihr von dem Recht der Steuerverweigerung ſoll 
Gebrauch gemacht werden können? Offenbar iſt die geſetzge⸗ 
bende Gewalt als ſolche nicht fähig, der erecutiven, wenn 
fie mit dieſer in einen Conflikt gerärh, Wiederſtand zu leiſten, 
wofern ihr nicht eine phyſiſche Macht zu Gebote ſteht. Es 
bedarf daher in der conſtitutionellen Monarchie einer gut orga⸗ 
niſirten Volkswehr zum Schutze der Volfövertreter, 
welche das Volk gegen die Krone zu vertreten haben. 
Doch wenn die geſetzgebende Gewalt ſich der Volks wehr bedient, 
ſo iſt ſie thatſächlich zugleich executive Gewalt. 

Die conſtitutionelle Monarchie laborirt alſo an einem Ge⸗ 
genſatz der ſich nicht wirklich vermitteln läßt, ſondern beftändig 
bald kleinere, bald größere Conflicte erzeugt, durch die fie ſich 
nothwendig früher oder ſpäter zu Grunde richtet, Man dürfte 
daher wohl wünſchen, daß ein ſolcher Gegenfa in ihr gar 
nicht exiſtire, fo daß man in ihr nur von gemeinſamen In. 


Zeiten geben!“ Allein da ich zu einem Kleinhändler kam, um 
eine kleine Schuld einzukaſſiren, erhielt ich flugs ſtatt Zahlung 
die Antwort: „Sie müſſen noch einige Zeit Geduld haben, es 
find ſchlechte Zeiten!“ — — 8 

Das ſind freilich ſchlechte Zeiten! ja es iſt eine ſchlechte 
Zeit, in der man alle Schuld auf die Zeit ſchiebt und nichts 
thut, um die Zeit beſſer zu machen. Die Zeiten ſind nie ſchlecht, 
die Menſchen ſind's, wenn ſie dem Scheine, dem elenden 
Scheine das ganze Sein epfera, wenn fie jedes Opfer für das 
Allgemeine vom Staate verlangen, zur Abhilfe der Noth ihter 
Nebenmenſchen aber ſelbſt nichts beitragen wollen. — Wenn 
eine Luſtbarkeit auf die andere folgt, wenn ein Vergnügen das 
andere jigt, kann da wohl die Staatsbehörde der vorgeſtellten 
Noth vollen Glauben ſchenken? — Werdet ſelbſt beſſer und die 
Zeiten werden bald auch beſſer werden! Machet euch frei von 
den eingebildeten Bedürfniſſen, und ihr werdet bald genug 
haben, um die wirklichen zu ſtillen. Wenn erſt die Scham über 
euern Leichtſinn über eure Thorheit eure Wangen röthet, dann 
wird auch bald die Freude die blaſſen Wangen eurer Brüder 
wieder röthen, die jetzt bei wirklichem Mangel ſeufzend erblei⸗ 
chen! — 


Das Recht der Steuerverweigerun g. 
(Eine Rechtsfrage an das Miniſterium Brandenburg). 


Unſere Natlonalverſammlung hat dem Miniſterium Bran⸗ 
deaburg die Berechtigung, über Staatsgelder zu verfügen und 
Steuern zu erheben, aberkannt; das Miniſterium Brandenburg 
dagegen hat erklärt, daß es dieſem Beſchluſſe ſich nicht fügen, 
noch auch dulden werde, daß das Volk ſich derſelben füge. Wer 
befindet ſich nun im Rechte, die Nationalverſammlung oder das 
Miniſterium Brandenburg? Wir wollen dieſe Feage aus dem 
Prinzip der conſtitutionellen Monarchie beantworten. 

Die conſtitutionelle Munarchie hat ihr Weſen in der Ber: 
mittelung des Gegenſatzes der Regierenden und der Regierten 
oder des Gegenſatzes der Krone und des Volkes. Sie ſetzt 
dieſen Gegenſatz alſo voraus, indem ſie anerkennt, daß die In⸗ 
tereſſen der Krone denen des Volkes ſentgegengeſetzt 
ſein können. Die Art und Weiſe, wie dieſer Gegenſatz ver⸗ 
mittelt iſt, bildet den deſtimmtern Character einer conſtitutionel⸗ 
len Monarchie. | 

Indem die conſtitutionelle Monarchie von den Intereſſen 

der Krone die Intereſſen des Volkes unterſcheidet und anerkennt, 
ſo unterſcheidet und erkennt ſie einen zwiefachen Willen an, den 
Willen der Krone und den Willen des Volkes; denn wer 
willenlos iſt, der iſt auch intereſſenlos: nur der Wille hat. 
Intereſſen. Die Krone will über das Volk herrſchen: 
Darin liegen alle ihre Intereſſen. Was will das Volk? Etwa 
beherrſcht werden? Keineswegs; das Volk will; daß ſein 
Wille geſchehe, d. i. es will herrſchen, undzwarüber 
ſich ſelbſt. Wenn alſo die Krone, wie es in der conſtitutio⸗ 
nellen Monarchie geſchehen ſoll, einen Volkswillen anerkennt, 
ſo kann ſie nur durch ihn über das Volk herrſchen wollen. 
Der Gegenſatz, in welchem Krone und Volk zu einander 
ſtehen, wird alſo in der conſtitutionellen Monarchie dadurch ver⸗ 
mittelt, daß die Krone zwar anerkennt, es ſei dem Volke am 
heilſamſten, felber über ſich zu hereſchen, zugleich jedoch behaup⸗ 
tet, daß fie über es herrſchen müſſe: und ihre Herrſchaft über 
daſſelbe für möglich und erträglich erklärt, weil ſie es durch ſei⸗ 
nen eigenen Willen beherrſchen wolle. Das Staatsgrundge⸗ 
fetz, welches beſtimmt, wie die Krone über das Volk vermittelſt 
feines Willens zu herrſchen habe oder zu herrſchen geneigt ſei, 
nennt man Conſtitution. N . 

Eine Conſtitution kann mehr oder weniger volksthümlich ſein 
und darnach laſſen ſich verſchiedene Arten der conſtitutjonellen 
Monarchie unterſcheiden. In jeder derſelben bedarf es eines 
geſetzlich anerkannten Organs, durch welches das Volk ſeinen 
Willen kund geben und geltend machen kann; dies Organ 
beſteht in der Verſammlüng der Volksvertreter. Der 
beſtimmte conſtitutionelle Charakter dieſer Vetſammlung beruht 
einerſeits auf ihrer Fähigkeit, den Volkswillen auszuſprechenz 
es kommt hierbei darauf an, nach welchen Grundſätzen die Volks⸗ 
vertreter gewählt werden, in welchem Verhältniſſe ſie zu ihren 
Wählern, dem Volke, ſtehen, welche Gelegenheit ſie haben, deſ⸗ 
ſen Willen kennen zu lernen, in welchem Grade es im Beſitze 
der Preßfteiheit und des freien Verſammlungsrechts ift; anderer⸗ 
ſeits auf ihrer Competenz, den Volkswillen der Krone gegen ⸗ 
über geltend zu machen. 0 ! 

Wie eine conſtitutionelle Monarchie nun auch beſchaffen ſein 
möge, die Krone muß in ihr ſtets den Grundſatz behaupten, daß 
fie über das Volk nach dem Willen deſſelben herrſche; ſie darf 
alſo nichts thun, was mit dem Volkswillen in offenbarem 
Widerſpruch ſteht. So lange demnach eine Verſammlung 
von Volks vettretern beſteht, muß die Krone in Uebereinſtimmung 
mit ihr herrſchen, d. i. als den Willen des Volkes betrachten, 
was die Verſammlung mit Stimmenmehrheit beſchließt, oder 
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tereſſen des Volkes zu fprechen brauchte; doch dann hörte] beim Konſiſtorium haft Du Dein Eramen gemacht; jetzt ſollſt 

ſie auf, eine conſtitutionelle Monarchie zu ſein, und Du es bei mir machen, und fällſt Du durch, fo ſchgeide ich 

ſie wäre — was wiederum ſchrecklich klingt — Republik! Dir, hol mich der Teufel, die Kehle ab. Verſtehſt Du mich 
Dr. J. A. Chr. Voigtländer. | Brüderchen?“ ke 

Mit dieſem Worte trug er den Unglücklichen von der Kanzel, 
ſchleppte ihn hinaus, verſchloß die Kirchthüren, nahm ihn mit 
ſich auf ſein Pferd, und von dannen jagte die Schaar mit wil⸗ 
dem Jubel. Dies Alles war das Werk eines Augenblicks. 

Der Magiſter wollte ſchreien, und auf der Straße die auf 
den ſellſamen Aufzug mit Entſetzen und Neugierde zugleich 
blickenden Zuſchauet um Hülfe anflehen. „Brüderchen, ver⸗ 
halt Dich ruhig,“ ſagte ihm. Fettke in's Ohr, und grüße die 
Leute recht freundlich und freudig, liaks und recht; ſonſt fährt 
Dir mein Dolch durch die Bruſt.“ Der Magiſter that in der 
Todesangſt, was ihm geboten, und bald waren die Räuber 
mit ihm an Ort und Stelle, im dunkeln, fiaſtern Walde. 

Lauermann war inzwiſchen mit den Seinigen in das Haus 
des Diakonus Kopſch gedrungen. Katharina ſtand, wie ges 
wöhnlich, bei dem Großovaterſtuhl des erblindeten, kranken 
Bruders. 

„Herr Jeſus Chiiſtus!“ ſchrie Katharina, als Lauermann 
mit gezuckten Dolche auf den Diakonus zuſchritt. l 

„Erbarmea!“ winſelte der alte Kopſch. 

„Kennt Ihr mich?“ fuhr Lauermann fort, „ich bin Lauer 
mann, welchen die Welt ausgeſtoßen und verachtet hat, und 
welcher jetzt kömmt, ſich zu rächen. Freilich, bei Euch komme 
ich nur wegen meines Freundes Fettke, um von demſelben einen 
Gruß zu beſtellen an die ſchöne Katharina.“ 

„Hebe Dich von mir, Satanas,“ rief entſetzt der Diakonus. 

„O Gott!“ ſchrie Katharina, und ſtand wie eine lebloſe 
Bildſäule da. 

„Ich habe keine Zeit zu verlieren,“ fuhr Lauermann fort, 
„meine Zeit iſt koſtoar. Die Kirche zu Dobrilugk hat meinem 
Freunde Fettke ſeine Erbſchaft entzogen, darum betrachten wir 
alles Kirchengut als unſer Eigenthum. Her mit dem Kirchen⸗ 
kaſten, Herr Dlakonus! Jor Privatvernögen mag ich nicht, 
noch weniger Ihre Schulden.“ 

„Ich ſollte —?“ jammerte der Diakonus. 

„Inkommodiren Sie ſich nicht, hochehrwürdiger Herr,“ 
fuhr Cauermann ſpöltiſch fort. „Wir wiſſen hier Beſcheid. 
Mit dieſen Worten ging er mit einigen ſeiner Bande in das 
Nebenzimmer, und erſchien bald wieder, die Beute ſchleppend. 

„Lauermann, Lauer mann, wie tief ſeid Ihr geſunken!“ rief 
der Diakonus im Kanzellon. 

„Spart Euch die Worte; mir ſind Thaler lieber, als alle 
Moral. Was frägt die Welt, was fragt Ihr, Geizhals, ſelbſt 
nach Tugend und Moral, wenn es keine Knöpfe ſetzt. Wer 
ich war, weiß ich; was ich geworden bin, fühl ich; was ich 
thun muß, beſtimmt der Teufel und ſteht zur Verantwortung 
derer, welche mich zur Verantwortung gebracht haben, in Ver⸗ 
zweiflung das zu werden, was ich bin. Und nun gehaben Sie 
ſich wohl, Herr Diakonus, und Sie, ſchöͤne Katharina, welche 
Sie durch Treuloſigkeit die Seele des armen Fettke gemordet, 
legen Sie tiefe Trauer an, Fettke war ein guter Menſch.“ 

Sprach's und entfernte ſich mit den Seinigen und der 
Beute, nachdem er die Stube und das Haus verſchloſſen. 

Bald war er an dem beſtimmten Platze im Walde bei Fettke 
angelangt. Auf den Knieen lag ein Bild des Todes der 
Magiſter May vor dem wie ein Racheengel Gottes daſtehenden 

ettke. — er: 

’ „Schurke,“ begann Fettke, „was winſelſt Du? ſei doch 
luſtig Brüderchen; Du machſt in einigen Tagen Hochzeit mit 
der ſchönen Katharina. Freilich haſt Du die Braut dem 
armen Fetike geſtohlen, und kömmſt durch dieſen Seelenraub 
bequem in die Pfarrſtelle.“ 

„Ich entſage der Stelle und der Braut,“ jammerte May, 
nur ſchone meines Lebens.“ 

„Behalte die ſchöne Braut,“ entgegnete Fette. „Ein une 
treues Weib mag ſelbſt kein Räuber! Und Dein Leben iſt mir 
viel zu ſchlecht; behalte es in des Teufels Namen!“ 

Sprach's, ſchlug ihn auf die Wange, und jagte ihn unter 
wildem Gelächter der Bande von dannen. 

Stündlich wuchs die Anzahl der Räuber; die ganze Um⸗ 
gegend von Spremberg wurde durch ſie unſicher gemacht, und 
man bediente ſich der Namen Lauermann und Fettke, um 
die Kinder einzuſchüchtern. In Cottbus hatte die Bande einen 
reichen Kaufmann heimgeſucht, und bei dieſem Raube waren 
20 Menſchen ums Leben gekommen. Die Kühnheit und 
Schlauheit der Räuber übertraf alle Grenzen; in allerlei Ver⸗ 
mummungen, in der Tracht von Jägern, alten Weibern, ja ſelbſt 
von höhern Militairperfonen, geſchmückt mit Ordensbändern, 
kamen ſie bei hellem Tage in die Städte und Dörfer und ver⸗ 
übten Raub und Mord ſo ſchnell, daß die Einwohner, welche 
3 es mit anfahen, nicht zur Beſinnung kamen. Die Behörden 

lachend Fetike. „Das iſt ſpaßhaftzs ein Magister und zukünf⸗ hatten einen hohen Preis auf den Kopf des Lauermann und 

tiger Diakonus von Spremberg nennt Öffentlich einen Räuber! Fettke geſetzt, und Lauermann war fo verwegen, der Stadt 
und Mörder Brüderchen! Nun, fo komm denn Brüderchen! Forſte den Krieg zu erklären, und derſelben den Anſage⸗Brief 


Liebesluſt und Eheglück. 


Mit einer glänzenden Ecbſchaft trat der einzige Sohn ber 
verſtorbenen Rauſchflatterſchen Eheleute in die große Welt. 
Es war ihm eine gute Erziehung verliehen worden, allein er 
hatte im elterlichen Huſe als Mutterſöhnchen zu viel freien 
Willen gehabt. Jetzt war er majorenn, frei von aller Aufſicht, 
im Beſitze eines bedeutenden Vermögens, erfüllt von Lebens: 
luft und Genußſucht. Wis hatte er zu thun? Mit vollen 
Händen ſetzte er feinen Reichthum in die lebendigſte Cirkula⸗ 
tion. Schöne Kleider, Equipage und Luxus aller Art wurden 
angeſchafft. Ec unternahm Vergnügungsreiſen. Ueberall, 
wo er hinkam, fpielte er den großen Herrn; ſeine Bildung ge: 

ſtattete ihm, in die angeſehenſten Citkel zu treten und bald war 
er der ſtrahlende Gott im Tempel det Liebe. Die entzückend⸗ 
ſten Abentheuer krönten die Siege ſeiner Eroberungen, Hier 
iſt eine feurige Baroneſſe, die ihn beſeligt in ihre Arme ſchloß, 
wenn die Kerzen des Schwelgermahles erloſchen und der Nacht⸗ 
wind durch den mondhellen Park rauſchte; dort die naive Toch⸗ 
ter eines L indpächters, an deren Buſen er in ſchattigen Wäl⸗ 
dern und auf blumigen Triften ruhete, indem er ſeine Perſon 
in den Reiz des Geheimniſſes und blendender Lüge hüllte, als 
ſei er irgend ein Fürſtenſohn, der in den Gefilden der Natur 

ein Kind der Unſchuld ſuche; dort eine verſchmitzte Kammer⸗ 
jungfer, die als Liebesvermittlerin auch für ihn ſeloſt ſich nicht 
unempfindlich zeigte; dort die geiſtteiche und liebenswürdige 
Favoritin eines vornehmen Herrn, deſſen reichen Liebesfold er, 
der junge Held in den Armen der Gehuldigten verſchlang; kurz 
all überall berauſchten ihn die Götterfteuden der Liebe, die er 
in den vollſten Zügen genoß. 5 

Schon war ſein Gold und Silber von den Wogen der Lie⸗ 
besluſt verſchlungen, als ihn noch die Gunſt und das Ver⸗ 
trauen der Geiäuſchten eine Zeitlang von dem Abgrund der 
Gefahr entfernt hielten. Doch die Kataſtrophe konnte nicht aus⸗ 
bleiben. Er ſank von der Höhe ſeines Glücks jählings in den 
Abgrund des Elends und aufgerieben und zerlumpt, wie ein 
entronnener Galeeren Sclave kehrte er in feine Vaterſtadt zu: 
rück. Tauſend Verwünſchungen waren ſeinen Schritten gefolgt, 

Hier ſuchte er ſeine alten Freunde und Verwandte auf, 
aber ſie ſchracken vor ſeiner Erſcheinung zuſammen. Gleich⸗ 
wohl benutzte er das Schreckhafte feiner Erſcheinung, um ihnen 
die Steuern des Mitleids aufzulegen und fie durch feine Zu⸗ 
dringlichkeiten zu anſtändigen Opfern zu bewegen. Dennoch 
war er genöthigt, irgend einen Erwerb zu ergreifen, doch was 
in der Welt ſollte er beginnen? Aus der Geſellſchaft Gebildeter 
war er ausgeſtoßen, ſeine geiſtige Kraft war im Sturm ſeiner 
ſinnlichen Begierden untergegangen; er füblte ſich unfähig zu 
jeder geiſtigen Beſchäftigung. Wohlan, dachte er, du mußt 
das Grabſcheit ergreifen, und ſiehe da, er that es! Jetzt arbeitet 
der Schatten des ſchönen Antionus auf der Landſtraße, wo 
man eine Eiſenbahn anlegt; er iſt Tagelöhner. Verheirathet 
mit der Schweſter eines feiner Genoſſen, eines vormaligen 
gutsherrlichen Pferdeknechts, iſt er kürzlich Vater eines Zwil⸗ 
lingspaars geworden. 5 

O Liebesluſt! o Eheglück! 


t 


Der Fleiſchermeiſter und fein Töchterlein. 
5 (Fortſetzung.) 

Die Gemeinde, theilweiſe auf's Aeußerſte erſchreckt, theils 
weiſe in lodernde Zorneswuth verſetzt, ſuchte theils ſich zu 
flüchten, theils auf die verwegenen Räuber einzudringen. 

„Halt da,“ rief Fetike. „Hier kömmt Kiiner durch, wenig 
ſtens nicht lebendig! und ihr — ſprach er zu den Eindringen» 
den — ihr wagt's, euch mit mir zu meſſen? Noch einen Schritt 

näher, Verwegene, und dieſe Kirche wird mit Leichen ange⸗ 

— füut.“ Allgemeines Entſetzen lagerte ſich nach dieſen Worten 
auf den bleichen Geſichtern. Nur fuhr Fettke zu dem Magiſter 
fort, welcher indeſſen auf der Kanzel auf's Knie geſunken war; 
— ann wird's bald? der Herr Magiſter, ehemaliger dummer 
Junge aus Breslau, ſcheint zu wünſchen, man folle viel Feder⸗ 
leſens mit ihm machen. “ f 
Sprach s, Rürzte aul die Kanzel, und packte den Unglück⸗ 
rs e * 8 

„Brüderchen, um Gottes Willen!“ — jammerte der 

Magiſter. a — 

„So? heiße ich nun Dein Brüderchen?“ entgegnete hohn⸗ 


r 


TIL 
rs ; 
gen begleitet, ſtolz in das Gaſtzimmer. Ihm folgten, aus den 
übrigen Karoſſen geſtiegen, dem Anſehen nach, lauter öſter⸗ 
reichiſche Stabsoffiziere. „Herr Wirth,“ befahl der Anführer 
— „ſchicken Sie zum Bürgermeiſter, und laſſen Sie ihm fagen, 
der Feldmarſchall Daun wuͤnſche ihn augenblicklich zu ſprechen.“ 
Wie ein Blitz war die Kunde durch ganz Forſte geſchallet, 
der kaiſerlich⸗königliche öſterreiche Generalfeldmarſchall Daun 
ſei im Städtchen angekommen, begleitet von einem Theil ſeiner 
Garde. Furcht und Entſetzen bemeiſterte ſich der Gemüther 
und der Bürgermeiſter, begleitet von sämmtlichen Magiſtrats⸗ 
mitgliedern, verfügte ſich nach dem goldnen Einhorn, um ſich 
nach den Befehlen des hohen Gaſtes zu erkundigen. Forts. fügt. 


durch einen Terper Bauer zuzuſenden. Und Lauermann hielt 


ort. 

Im Gaſthofe zum goldnen Einhorn zu Forſſe waren hohe 
Gäſte angelangt. Ganz Forſte war bei dieſem Anblicke aus 
Neugierde auf die Beine gekommen. Vier Karroſſen mit 
Sechſen befpannt auf hohem Bode den gallotonirten Bedien⸗ 

ten, worauf in reicher Uniform prunkende Jäger, hielten vor 
dem genannten Gaſthofe. N - 

Auf dem Markte flanden dreihundert Krieger in öfter 
reichiſcher Uniform, angeführt von einem Lieutenant. Aus der 
erſten Karoſſe flieg in militairifher Haltung eine würdevolle 
Geſtalt, und ſchritt, von dem Gaſtwirth unter vielen Bücklin⸗ 


St. Salvator. Amtspr. Ececl. Laffert, 71 u. IT. 
Nachmittagspr.: Pred. Blumenberg, 124 uhr 
Pred. Jäkel, 9 u. 


Ueberſicht der am 3. Decbr. 1848 pre- 
digenden Herren Geiſtlichen. 


Armenhaus. 


Evangeliſche Kirchen. 

St. Eliſabeth. Frühpr.: Sen. Gierth, 55 u. 

* Amtspr.: Paſt. Rother. 84 u. 

Nachmittagspr.: Diac. Pietſch, 1 u. 

St. Maria Magdalena. Frühpr.: Diac. Schmeidler, 54 u. 
Amtspr.: Sen. Berndt, 8 J u. 
Nachmittagspr.: S. S. ullrich, 11 u. 
Frühp.: Cand. Schneider, 54 u. 


Katholiſche Kirchen. 2 
St. Johann. (Dom.) Amtspr.: Ganonic. Dr. Förfter. 
St. Marta, (Sandkirche.) Cur. Gomille. 
Nachmittagspr.: Capl. Spieske. 
St. Vincenz. Frühpr.: Cur. Scholz. 
; Amtspr.: Pfarrer Bendier. 
St. Dorothea. Frühpr.: Cur. Pantke. 


St. Bernhardin. Amtspr.: Pfarrer Jammer. 


Amtspred.: Probſt Heinrich, 83 u. 
Nachmittagspr.: G. S. Weingartner, 13 u. 
Hofkirche. Amtspr.: Poftor Gillet, 9 u. 
8 Nachmittagspr-; Preb. Tuſche, 2 u. 
11,000 Jungfrauen. Amtspr.: Paſtor Letzner, 9 Uu. 
Nachmittagspr.: Pred. Heſſe, 14 u. 


St. Barbara. Amtspr. f. d. Milit.⸗Gem.: Ob.⸗Prd. Birkenſtock, 9 u. 


St. Adalbert. Amtspre: Cur. Kammhoff. 
| Nachmittagspr.: Pfarrer Lichthorn. 
St. Matthias. Frühpr.: Capl. Purſchke. 3 
Amtspr.: Pfarrer Hoffmanu. 
St. Corpus Chriſti. Amtspr.: Pfarrer Thiel. 
St. Mauritius. Amtspr.: Pfarrer Dr. Hoffmann. 
St. Anton. Amtspr.: Cur. Peſchke. 


St. Barbara. 


Cande More, 83 u. 


St. Trinitatis. 


Inſertionsgebühren für die geſpalte 


Vermiſchte Anzeigen. 


Letzte Aufforderung. 
Diejenigen Perſonen, welche ſeit ein⸗ 
nem und mehreren Jahren noch Sachen 
zum Faͤrben bei mir haben, werden erſucht 
ſich dieſelben gegen Abgade des Zeichens bis 
zu Ende dieſes Jahres abzuholen, widrig n⸗ 
falls ich dieſelben einem hochlöbl. Stadtge⸗ 
richt zur Auction übergeben werde. 
Breslau d. 2. Decbr. 1848. 


A. Lips. 


—̃ͤ— 
Zwei meublirte Zimmer, parter re, ſind bald 
zu beziehen 


Tauenzienſtr. Nr. 82. 
Pack Papier, 


Schrenz, Mappen, Aktendeckel, ꝛc. ꝛc. find in 
größter Auswahl zu den billigſten Preiſen vor⸗ 
raͤthig bei: 


5 Heinrich Richter, x 


Albrehtsftraße Nr. 6. 


Amtspr. f. d. Civ⸗Gem. : Eccl. Kutta, 7 u. 
Nachmittagspr.: Pred. Knüttel, 124 u. 

Krankenhoſpital. Amtspr.: Pred. Dondorf, 9 U. 

St. Ehriftophori. Vormittagspr.: Paſtor Stäubler, 7 u. 

Nachmittagspr.: Cand.Rembowski, (Bibelſt.) Ir u. 


Kreuzkirche. 


| Allgemeiner Anzeiger. 5 


ne Zeile oder deren Naum nur 6 Pfennige. 


Schumann's \ 
Cosmoramen 


find aufgeſtellt Oderſtraßen⸗ und Meſſer⸗ 


gaſſen⸗Ecke. Parterte-Lokal. Näheres 
die Anſch lagezettel. 


Daſſelbe Brodt, welches früher in dem erſten 
Rawiezer Brodtwagen am „Gabeljürgen“ auf 
1 Neumarkt zu haben war, wird jetzt ver⸗ 

auft 


Altbüßerſtraße Nr. 51, 


im Kleidergewölbe. 


Die Wadetwanrenfabrit 7 


Wr 
wird, um den Wunſchen ihrer geehrten Abne 


ger ſtellen. 


Fruͤhpr.: Ein Alumnus. 


Chriſtkatholiſcher Gottesdienſt. 
St. Bernhardin. Amtsprede: Pred. Hofferichter. 11 Uhr. 
Im Armenhauſe. Nachmittags: Pred. Vogtherr. 3 Uhr. 


Hinweis. 


In der Brest. Zeitung v. 30. Novbr., wer⸗ 
den gute Menſchen um eine Llebesgabe für 
acht Kinder eines ſehr armen Vaters gede⸗ 


8 ten, welche wegen fehlender Bekleidung nicht 


die Schule beſuchen konnen, und zum bevorſte⸗ 

henden Weihnachtsfeſte nicht die geringſte Lus⸗ 

ſicht auf irg end eine Freude haben. — 
Möchten doch die Gaben edler Menſchen⸗ 


freunde welche die Expedition der Bresl. Zeitung 
entgegennimmt, für die unglückliche Familie 


recht zahlreich eingehen. 


Ein geſitteter Knabe, welcher Luſt hat Lak ⸗ 
kirer zu werden, kann ſich melden bei dem 
Lakier⸗Fabrikanten Tahler, 

Barbaragaſſe Nr. 1. 


B. Supper, 


prücke Nr. 3, 185 
ae e e, von heute ab dir Preiſe Hiflie 


Die Preife findt weißer Wacheſiock und Kerzen 18 Sgre, gelbe dite 16 Sgt., bunte dite 


20 Sgr., buntgemalt 24 Sgr. . 


Reine Wachswaaren und richtiges 


Gericht, 


— Ei 


— 
ſtellt; von Abend 


Iſte 1 Uhr, die 2te 4 Uhr ſtatt; 
Johanna Preuſcher. Auch iſt das groß 
. a nat omiſche 4 
nn fämmtliche Präparate ron Wachs, von Morgens bis Abends zur Schau ge⸗ 5 
6 7 bis 8 uhr für Damen zugänglich. Ich bitte ein geehrtes Publikum um zahlreichen Zuſpruch. 


A. Preuſcher, Thierbändiger. 


Tempelgarten. 
EIn der großen Menagerie, worunter ſich die ſeltenſten Exemplare 
befinden, Löwe n aller Gattungen, Panther, Tiege 


u ſen m, 


[4 


f r u. ſ. w., finden 
täglich zwei Futterungen und Zahmheits⸗Produktionen der Raubthiere, die 
5 die ach werden ausgeführt von 


Maſchin endruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 0 


